
Offb 3, 14-22 Predigt am 1. Advent 2022 von Pfarrerin Dorothee Eisrich 

Liebe Gemeinde, 

„Ich glaube, ich hab mal wieder die Schieberitis“ sagte mein Sohn, wenn er 

genau wusste, dass er etwas tun sollte, es aber immer wieder vor sich 

herschob. So langsam ist es dem Letzten bewusst: so kann es nicht 

weitergehen. Es ist so viel, was wir alles vor uns herschieben. Was für eine 

Respektlosigkeit haben wir uns in großen Teilen der Natur gegenüber 

angewöhnt, von der wir eigentlich sagen, dass darin Gottes Ehre wohnt. Was 

für eine Respektlosigkeit den Menschen gegenüber, die Not leiden. Was für 

eine Respektlosigkeit in politischen Debatten. Und was für eine lähmende 

Traurigkeit und Handlungsunfähigkeit hängt wie eine dunkle Wolke über all 

dem.   

„Ich kenne deine Taten. Du bist weder kalt noch heiß. Ach, wärst du doch kalt 

oder heiß! Doch du bis lau. Darum will ich dich ausspucken aus meinem Mund.“ 

Greta Thunberg könnte so reden – „How dare you“ - oder viele anderen kluge 

Menschen, die voll Leidenschaft unsere Zeit beobachten.  

„Du sagst: Ich bin reich. Ich habe alles im Überfluss. Ich brauche nichts. Dabei 

weißt du gar nicht, wie elend und bejammernswert du bist, wie nackt und 

blind. Was bedeckt die Schande deiner Blöße?“ 

Aber diese Worte sind nicht aufgeschnappt aus irgendeinem Journal, sondern 

2000 Jahre alt und stehen im Buch der Offenbarung. Über Jahrhunderte hinweg 

verbinden uns Menschen dieselben Fragen. Was tun, wenn man das Gefühl 

hat: alles läuft schief? Was tun, wenn die Welt in Aufruhr ist?  Und was tun, 

wenn man sich nicht als Einzelwesen versteht, sondern als Glied einer langen 

Kette von Menschen, wenn wir in einer Tradition stehen von Menschen, die 

immer wieder neu miteinander teilen und einander weitergeben, was uns 

heilig und hilfreich ist?  Was haben die christlichen Gemeinden damals gesagt 

bekommen, was jetzt ihre Rolle, ihre Aufgabe, ihr Platz sein könnte?  

Das Buch der Offenbarung des Johannes enthält sog. Sendschreiben an sieben 

ganz konkrete Gemeinden. Das Evangelium für den heutigen 1. Advent ist eines 

dieser Sendschreiben, an die christliche Gemeinde in Laodicea gerichtet. Das ist 

kein Phantasiename, sondern eine ganz konkrete Kleinstadt in der heutigen 

Westtürkei, eine römische Provinzhauptstadt, vergleichsweise reich. Cicero 

kannte Laodicea, er empfahl besonders die Banken dieser Stadt. Viele lebten 

vom Handel mit pharmazeutischen Produkten und mit schwarzen 

Wollteppichen.  Die Bevölkerung war überwiegend selbstbewusst und fromm, 



aber immer nur so weit, dass es die Geschäftspartner nicht vor den Kopf stieß. 

Wie gingen sie um mit den schrecklichen Schattenseiten der sog. Pax Romana? 

Wie stand es um die Gerechtigkeit? Wie gingen sie um mit der beginnenden 

Christenverfolgung? Wie ging es den Armen? Was war die Rolle der christlichen 

Gemeinde in all dem? 

Hören wir, was der Seher Johannes schrieb:  

„Und dem Engel der Gemeinde in Laodicea schreibe: Dies sagt der „Amen“, der 

treue und wahrhaftige Zeuge, der Anfang der Schöpfung Gottes. Ich weiß deine 

Werke, dass du weder kalt noch warm bist. O dass du kalt oder warm wärest! 

So aber, weil du lau bist und weder warm noch kalt, will ich dich ausspeien aus 

meinem Munde. Weil du sagst: Ich bin reich und bin reich geworden und 

bedarf nichts, und nicht weißt, dass du der  Elende und Bejammernswerte und 

arm und blind und nackt bist, rate ich dir, von mir Gold zu kaufen, das im Feuer 

geglüht ist, damit du reich wirst, und weiße Kleider, damit du dich bekleidest 

und die Schande deiner Blöße nicht offenbar wird, und Augensalbe, um deine 

Augen zu salben, damit du siehst. Alle, die ich liebe, weise ich zurecht und 

erziehe sie streng. SO sei nun eifrig und tue Buße! Siehe, ich stehe an der Tür 

und klopfe an. Wenn jemand meine Stimme hört und die Tür öffnet, werde ich 

zu ihm hineingehen und das Mahl mit ihm halten und er mit mir. Wer 

überwindet, dem will ich verleihen, mit mir auf meinem Thron zu sitzen, wie 

auch ich überwunden und mich mit meinem Vater auf seinen Thron gesetzt 

habe. Wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt!“ (Offb. 

3,14-22) 

Direkter geht es nicht. Da hat jemand den Mut, für die Wahrheit Bilder zu 

finden, um sie aussprechen zu können. Und so werden diese Worte wie ein 

Spiegel, in dem wir uns selbst wiederfinden. Worte, die nicht andere meinen, 

sondern dich und mich. Sie haben das alltägliche Leben der kleinen Leute im 

Blick. Glasklare Analyse und Poesie der Hoffnung zugleich.  

Apokalyptein, das griechische Wort für Offenbarung, ist keine abstruse 

Zukunftsvision, von den einen belächelt, von den anderen gefürchtet, sondern 

heißt wörtlich entlarven, enthüllen, aufdecken, offenbaren. Es geht um den 

Mut, genau hinzusehen, Narrative und Mythen zu entlarven, 

Fehleinschätzungen aufzudecken, in einer Sprache, die wir vestehen und die 

auch Befreiendes zum Vorschein bringt. 

Die erste überraschende Erkenntnis für uns, die wir mit diesem ersten Sonntag 

im Advent ja wieder nach Licht und Frieden suchen: Das Problem ist nicht, dass 



Gott nicht kommt. Wir müssen klarer werden. Das Laue, das Unentschlossene, 

Halbherzige, all diese Sätze, die mit „man sollte“ anfangen – aber man tut es 

nicht, sind – Jugendliche würden heute sagen – zum Kotzen. 

Ach, dass du kalt oder warm wärst! Eine Frau, die in dieser Woche in ihrem 

geschmackvoll adventlich geschmückten Zimmer saß und der ich von diesen 

Bibelworten erzählt habe, bekommt ein ganz nachdenkliches Gesicht und sagt: 

„Ich glaube, es ist Zeit, dass das Feuer wieder in uns brennt. Dass die Liebe 

wieder wächst.“ Auch mit Jugendlichen in der Schule habe ich über diese 

Bibelstelle gesprochen. Sie haben gesagt: „Es gibt so viele Krisen heute. Den 

Ukrainekrieg, die Klimakrise, die Verletzung von Menschenwürde in so vielen 

Ländern, die Traurigkeit überall. Diese Bibelworte verstehen wir so: Macht 

etwas und sitzt nicht so unbeteiligt rum. Positioniert euch und informiert euch, 

was genau ihr ändern könnt! Jeder kann doch etwas tun, und sei es auch noch 

so wenig. Seid nicht wie die anderen, so unentschlossen. Rafft euch auf! Setzt 

um und vertretet, was euch wichtig ist!“ 

Die Jugendlichen haben recht:  Es ist Zeit zu handeln und umzusetzen, was wir 

wissen.  Zeit, dass wir Verantwortung übernehmen für die Folgen unseres Tuns. 

So kommt Gott. Nicht durch ein paar weitere Kerzen. Sondern durch wirkliche 

Herzenswärme und Anteilnahme und Mitgefühl. Durch eine klare Haltung. 

Wenn wir das, was wir tun, ganz tun. 

Das Sendschreiben an die Gemeinde geht weiter. „Merkt ihr nicht, wie armselig 

ihr seid? Auch wenn ihr vielleicht vermögend seid, schlaue Sätze sagt, vieles 

wisst?“ Wir kommen aus einem Land, in dem wir stolz darauf sind, dass es eine 

Aufklärung gab. Wir gern haben wir unser Wissen, unseren Glauben, unsere 

Güter in andere Länder getragen. Heute erkennen wir erst allmählich, wieviel 

Unrecht daran klebt und wie armselig es tatsächlich ist, wenn wir unter uns 

bleiben. Eine Ethikprofessorin aus dem Togo, die jetzt in Genf arbeitet, sagte 

kürzlich: Das ist merkwürdig in Europa. Überall denken die Menschen, dass sie 

sich selbst genug sind. Sie meinen, sie brauchen die anderen nicht. Sie 

vergessen, dass sie Teil des Ganzen sind. Die Hauptaufgabe in Ländern wie 

Deutschland ist es, sich zu vernetzen und gemeinsam leben zu lernen.“ Gelingt 

es uns, die Haltung der Überheblichkeit abzulegen, unsere Armseligkeit zu 

überwinden, der Wahrheit der anderen zuzuhören und gemeinsam leben zu 

lernen?  

Weiter geht es in dem Sendschreiben mit einem Ratschlag. „Ich gebe dir einen 

Rat: Kauf Gold von mir, das im Feuer gereinigt wurde.“  Werner Simpfendörfer, 

der große ökumenische Theologe, hat einmal gesagt: „Wir werden nur wissen, 



was wir tun. Wir werden nur haben, was wir teilen. Wir werden nur lernen, was 

wir leiden.“ 

Wirkliche Veränderungen geschehen nicht nebenbei. Da reicht nicht ein Appell, 

weder an uns selbst gerichtet noch an andere. Auch wenn etwas noch so wahr 

ist, es setzt sich nicht von alleine durch. Dass wir umkehren, uns ändern, so die 

vielleicht auch bittere Erfahrung, dazu braucht es mehr. Wir werden nur lernen, 

was wir leiden. Was wir selbst schmerzhaft erkannt haben. Was durch das 

Feuer unseres Lebens hindurch ist.  

Nach all dieser entlarvenden Analyse folgen Worte voller Poesie und Hoffnung. 

„Siehe ich stehe vor der Tür und klopfe an. Wenn du meine Stimme hörst und 

die Tür öffnest, werde ich zu dir hineingehen und das Mahl mit dir halten und 

du mit mir.“ Wieder richtet sich der Blick weg von den anderen und auch weg 

von den großen Themen auf mein eigenes Leben. Da steht jemand tatsächlich 

vor meiner Tür und klopft an. Komm heraus aus deinem Missmut! Da finde ich 

für einen Moment vielleicht endlich einmal aus dem Hamsterrad meiner 

Gedanken heraus in die Stille und es berührt mich etwas. Bleib doch nicht in 

deiner Angst stecken. Du kannst nicht alles kontrollieren. Mach doch die Tür 

auf. Immer wieder neu. Lass die Hoffnung und die Liebe hinein. Wer sich nicht 

unterkriegen lässt, der wird mit Gott auf seinem Throns sitzen. Vielleicht ist das 

unsere Lernaufgabe in dieser Adventszeit: nicht lau werden. Klar werden. Tun, 

was ansteht. Und der Friede Gottes, der höher ist als unsere Vernunft, bewahre 

unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, dem wir gehören.  

Amen. 

 


